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Der Chevalier de Ferrer. 
Kriminal-Novelle 


von 
Johannes Emmer. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Wer den Schuß auf van Son abgab, 
it gleichgiltig,“ ſagte der Freiherr; „dem iſt 
nicht mehr an Schuld anzurechnen, wie dem 
Gewehre oder der Kugel, das ſind Alles nur 
Werkzeuge. Die wahren Mörder ſind die da 
drüben,“ und er ballte ſeine 
Fauſt nach der Richtung hin, 
wo das Roven'ſche Gut lag. 
„Das haben die Roven gethan. 
Gott mag es ihnen lohnen.“ 

Das war und blieb die 
Anſicht des Freiherin, von 
der nichts ihn hätte abbringen 
können. Fremden gegenüber 
ſprach er ſie allerdings nicht 
aus; er fühlte wohl ſelbſt, daß 
er keinen Glauben finden würde; 
aber er war feſt überzeugt, 
daß einſt der Tag koumen 
müſſe, an welchem die Blut⸗ 
ſchuld der Roven offenkundig 
würde. 

Einſtweilen traf der Ver⸗ 
dacht, die That begangen zu 
haben, einen Anderen. Die 
Erhebungen und Nachforſchun⸗ 
gen führten auf die Spur 
eines Menſchen, der eines ſol⸗ 
chen Verbrechens wohl fähig 
ſchien, und verſchiedene Um⸗ 
ſtände bekräftigten den Ver⸗ 
dacht. Der Mann hieß Mar⸗ 
tens, war ein herabgekommener 
Bauer, der ſeine kleine Wirth⸗ 
ſchaft durch Spiel, Trunk und 
ſeinen Hang zur Wilddieberei 
zu Grunde gerichtet ein und 
nun als Taglöhner ſein Leben 
friſtete. 3 

Räthſelhaft blieb nur, aus 
welchem Grunde er die That 
begangen haben mochte. Man 
konnte in dieſer Hinſicht nur 
Vermuthungen hegen, und am 
wahrſcheinlichſten erſchien die 
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worden war, der Wilddieb habe gegen einen 
der gräflichen Forſtbeamten ſchwere Drohungen 
ausgeſtoßen, weil dieſer ihn vor längerer Zeit 


im Walde beim Schlingenlegen ertappt und 


vor Gericht gebracht hatte. 

Martens leugnete vor den Richtern beharr- 
lich, um die That zu wiſſen, und betheuerte 
immer und immer ſeine Unſchuld. Es wurde 
zwar Alles aufgeboten, um mehr Licht in die 
Sache zu bringen, doch ließ ſich mehr als das 
Erwähnte nicht feſtſtellen. Dennoch erhob der 
Staatsanwalt die Anklage wegen Mordes gegen 
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Martens. Bei der öffentlichen Verhandlun 
ſah dieſer durch die Zeugenausſagen ſich endlich 
genöthigt, einzugeſtehen, daß er in jener Nacht 
in den Forſt gegangen ſei, in der Abſicht, ein 
Stück Wild zu ſchießen. Gegen zehn Uhr ſei 
er in die Gegend gekommen, wo man den 
Todten gefunden habe, und habe einen Schuß 
gehört. Er vermuthete deshalb, daß ein Jäger 
in der Nähe ſei, und dies habe ihn beſtimmt, 
ſein Gewehr wieder zu verſtecken, und von ſeiner 
Abſicht abzuſtehen. Auf die Frage, warum er 
dieſe Angaben nicht ſchon früher in der Vor⸗ 
unterſuchung gemacht habe, er⸗ 
wiederte er trotzig: er hätte 
gewußt, daß man ihm nicht 
glauben würde, und darum 
habe er verſucht, ſeine An⸗ 
weſenheit im Walde abzuleug⸗ 
nen. Das, was er jetzt geſagt 
habe, ſei die reine Wahrheit, 
an dem Morde wäre er un⸗ 
ſchuldig. Dabei beharrte er. 

Wenn nun nach dieſem 
Geſtändniſſe der Verdacht, daß 
Martens die That begangen 
habe, noch mehr begründet 
erſchien, ſo waren die Beweiſe 
doch nicht überzeugend genug, 
um eine Verurtheilung wegen 
Mordes vollkommen zu recht⸗ 
fertigen. Martens wurde daher 
nur des verſuchten Wilddieb⸗ 
ſtahls ſchuldig erkannt und in 
Anbetracht der wiederholten 
Beſtrafung wegen des gleichen 
Verbrechens zu der höchſten 
geſetzlichen Strafe verurtheilt 
— zehn Jahren Zuchthaus. 
Dieſes Urtheil war ſo ſtrenge, 
daß man leicht erkannte, die 
Richter glaubten mehr an die 
Schuld, als an die Unſchuld 
des Angeklagten, und bei dem 

Ausmaße der Strafe habe man 
Rückſicht darauf genommen, 
daß Martens wahrſcheinlich 
ein Mörder ſei. 

Als Baron Kelling dieſen 
Ausgang des Prozeſſes erfuhr, 
meinte er wegwerfend: „Was 
iſt's weiter? Das hat höch⸗ 
ſtens auf den Preis Einfluß, 
und man iſt ja reich genug, 
um auch ein Mehr bezahlen 
zu können.“ 
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Inzwiſchen — die Unterſuchung hatte über 
ein halbes Jahr gewährt — war auch die 
Vermählung des Chevaliers mit Baroneſſe 
Anna vollzogen worden; natürlich Jan im 
Stillen und ohne jeden Prunk. Der Chevalier 
hatte gewünſcht, daß ſie nicht allzu lange 
verſchoden würde, und jo fand fie ſchon drei 
Monate nach jenem Ereigniſſe ſtatt. 

Die Ehe, über welche Manche geſpottet 
hatten, ſchien wirklich eine ſehr glückliche werden 
zu wollen. Der Chevalier war aufmerkſam 
und liebenswürdig gegen ſeine Frau, die ihn 
wie einen Abgott verehrte und eine leidenſchaft⸗ 
liche Hingebung zeigte, die beinahe etwas 
Rührendes an ſich hatte. Das unverhoffte 
Glück dieſer Tochter mußte den Freiherrn ent⸗ 
ſchädigen für die Sorgen und das Leid, welches 
ihm Klotilde bereitete. Die jähe Vernichtung 
ihres Liebesglückes und ihrer Lebenshoffnungen 
gr Klotilde ſchwer getroffen. Nach dem 

egräbniß ihres Verlobten war ſie erkrankt, 
ſo daß man für ihr Leben fürchtete. Sie 
genas wohl, aber nicht vollſtändig; ein räthſel⸗ 
haftes Leiden, über deſſen Natur die Aerzte 
nicht klar werden konnten, hatte ſie befallen 
und ſo ſiechte ſie langſam dahin. Aus den 
Aeußerungen der Aerzte mußte der Baron 
entnehmen, daß ſie dem Tode unrettbar ver⸗ 
fallen ſei, wenn nicht ein Wunder geſchähe. 
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Der Chevalier de Ferrer ſaß eifrig be⸗ 
ſchäftigt an ſeinem Schreibtiſche und ſchien 
ſehr unwillig, als ihm der Diener eine Karte 
reichte, die nichts weniger als elegant ausſah. 
„C. Wilke“ ſtand darauf. Der Chevalier 
ſchaute eine Weile das Kärtchen an, wendete 
es hin und her und ſagte endlich kurz: „Meinet⸗ 
halben mag er eintreten. In Zukunft weiſe 
jolche Leute aber kurzweg ab“ 

Der Beſucher trat ein; der Chevalier be⸗ 
trachtete forſchend deſſen Bild in dem Spiegel, 
der gegenüber der Thüre hing, ehe er aufſtand 
und ſich dem Eintretenden zuwandte. „Sie 
wünſchen mich zu ſprechen?“ 

„Ja, ich möchte meinen Freund“ — der 
Fremde betonte das Wort ſcharf — „den Herrn 
Chevalier de Ferrer ſprechen. Ich weiß, es 
gab nur Einen dieſes Namens, ich habe dieſen 
gut gekannt und kenne ihn auch jetzt.“ 

„Ihr Name iſt mir fremd!“ 

„Ach ja; nun, das iſt leicht aufzuklären: 
eine kleine Abkürzung habe ich daran vor⸗ 
genommen; es fehlt nur eine Silbe, Willecke — 
Wilke; dies geſchah den Leuten drüben zu 
Liebe, welche Wilke leichter ausſprechen konnten. 
Der Herr Chevalier erinnert ſich doch ſeines 
Freundes Willecke!“ 

Der Fremde ſtreckte dem Chevalier die 
Hand hin, was dieſer jedoch nicht zu bemerken 
ſchien. „Ich bitte mir zu ſagen —“ 

„Was ich will? Nun, Sie wiederſehen, 
die Erinnerungen etwas auffriſchen und ein 
wenig auch die Zukunft beſprechen.“ Wilke 
rückte ohne Weiteres ſich ein Fauteuil neben dem 
Schreibtiſche des Schloßherrn zurecht und ließ 
ſich behaglich nieder. 

Der Chevalier biß ſich auf die Lippen und 
ſah finſter und mürriſch den Beſucher an. Wenn 
er auch äußerlich vollkommen ruhig ſich zeigte, 
jo bewies doch der Umſtand, daß er ſtill⸗ 
ſchweigend die Behauptung Wilke's, dieſer ſei 
ſein Freund, hinnahm und deſſen Benehmen 
widerſpruchslos duldete, wie er im Grunde 
doch ſeine Faſſung verloren hatte. 

Wilke, oder wie er nach ſeiner eigenen 
Angabe richtig hieß, Willecke, ſchien ſeiner 
äußeren Erſcheinung nach übrigens ein an⸗ 
ſtändiger Mann in guten Verhältniſſen zu 
jein; ſein Geſicht war viel friſcher und freund⸗ 
licher als das des Chevalier», nur nahm fein 
Blick dann und wann einen lauernden Aus⸗ 
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druck an; ſeine Kleidung war nicht nach dem 

neueſten Geſchmacke, man ſah aber, daß Wilke 

etwas darauf hielt, in ſeinen Bewegungen 

i * freilich war er derb und unge⸗ 
acht. 

„Ich ſehe,“ begann er endlich mit verhal⸗ 
tenem Spott in Blick und Ton, „ſonderlich 
willkommen ſcheine ich nicht zu ſein, und Sie 
denken wohl auch, lieber Chevalier, der hätte 
auch drüben bleiben können. Straf' mich Gott, 
ich wäre auch nicht mehr herübergekommen, 
wenn dort nicht einem ehrlichen Menſchen die 
Exiſtenz durch die Spitzbuben verleidet würde. 
Im Ganzen iſt's mir in dem gelobten Lande 
Amerika juſt nicht ſchlecht ergangen; hatte ſogar 
Ausſicht, ein reſpektabler Mann zu werden. 
Dann ging's aber wieder bergab und auf ein⸗ 
mal ſtand ich da, wie — nun, blank und kahl, 
ohne einen Cent in der Taſche. Habe Manches 
gelernt dabei und ſah auch wieder beſſere Zeiten, 
bis ich auf einmal Heimweh bekam. Wollte 
wieder 'mal ſchauen, wie es in Europa zuginge, 
nahm meine paar erſparten Dollars und ging zu 
Schiff. Dachte wahrhaftig nicht, den alten Freund 
wieder zu finden; da las ich in einer alten 
Zeitung, die mir zufällig unter die Hände tam, 
unter den Familiennachrichten: Chevaliec de 
Ferrer habe ſich mit einer Baroneſſe Kelling 
vermählt. Merkwürdig, dachte ich; den Mann 
kannte ich doch ſo gut — und jetzt ſoll er ſich 
vermählt haben. Das Ding intereſſirte mich, 
ich erkundigte mich nach dem Herrn Chevalier, 
wie er ausſehe und woher er gekommen ſei, 
und richtig — ich fand den alten Freund. 
Freut mich wahrhaftig, daß es ihm ſo gerathen 
iſt, beſſer, ſcheint es, als mir; ja, man kann 
auch hier zu Lande ſein Glück machen, wenn 
man es nur verſteht.“ N 

Der Chevalier drehte mit nervöſer Unruhe 
einen Bleiſtift zwiſchen den Fingern, man ſah 
es ihm an, daß er den Beſucher gern los 
wäre. „Ich weiß noch immer nicht den Grund 
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eine Pauſe machte. . 
„In welch' mißtrauiſchem Tone Sie das 
ſagen! Keine Sorge, ich pflege alten Freunden 
nicht unbequem zu werden, vorausgeſetzt, daß 
ſie nicht zu meinen Feinden geworden ſind. 
ae Beide wollen ja doch Freunde bleiben, 
nicht?“ 

Die Frage war verfänglich, und der Che⸗ 
valier zögerte mit der Antwort. „Ich habe 
keinen Grund, gegen Sie feindlich aufzutreten, 
außer Sie zwängen mich dazu,“ erwiederte er 
endlich. 

„Ich Sie zwingen? Welcher Gedanke! Ich 
hoffe vielmehr, daß wir unſere Kameradſchaft 
erneuern werden. Ich habe nicht übel Luſt, 
mich auch zur Ruhe zu ſetzen, wenn ſich 
ein bequemes Plätzchen findet. Hier beiſpiels⸗ 
weiſe gefiele es mir recht gut.“ 

„Leider ſind unſere Räume ſo beſchränkt,“ 
fiel der Chevalier raſch ein, „daß ich Sie nicht 
zu fan einladen kann, längere Zeit mein Gaſt 
zu ſein.“ b a 
„Schade; hatte mich gefreut,“ gab Jener 
ſpöttiſch zurück. „Wäre auch bereit geweſen, 
eine Stelle als Verwalter oder Inſpektor an⸗ 
zunehmen — nun, ich ſehe wohl, damit iſt's 
nichts. Der Herr Chevalier wird aber vielleicht 
ſonſt etwas für mich thun können!“ 

„Ich muß zuerſt wiſſen, was Sie verlangen. 
Ich bin übrigens, das bemerke ich, keineswegs 
reich, in einigen Jahren vielleicht —“ Ferrer 
ſenkte unwillkürlich vor dem forſchenden Blicke 
Wilke's den ſeinen. i 

„In einigen Jahren,“ ſagte dieſer gedehnt, 
„das kann noch lange währen. Ließe es ſich 
nicht beſchleunigen?“ 

„Es hangt von Umſtänden ab —“ 

„Wobei vielleicht ein Freund nützlich werden 
könnte,“ fiel Wilke ein. 


Der Chevalier zuckte mit den Schultern. 
„Ich wüßte nicht wie.“ 

Jetzt ſchien der Andere ungeduldig zu werden. 
„Das ſind Antworten, die eigentlich keine ſind,“ 
rief er heftig aus. „Ich will wiſſen, wie Sie 
es mit mir halten wollen.“ 

„Ja, machen wir ein Ende; ich will ein⸗ 
mal klar ſehen, was ich von Ihrer Seite zu 
erwarten habe.“ 

„Kameradſchaft, wie ich ſagte; 
verlange ich auch nicht. Gilt es?“ 

Der Chevalier nickte. 

„Wir wollen ein andermal und an einem 
anderen Orte das Weitere beſprechen, da ich 
nun einmal hier nicht willkommen bin,“ fuhr 
Wilke fort. „Ich lebe ſeit einigen Wochen 
in der Reſidenz. Dort können wir uns wieder⸗ 
ſehen. Ich wohne im Hotel Daniel.“ 

„Gut, ich hatte ohnehin die Abſicht, morgen 

dahin zu reifen, da ich verſchiedene Geſchäfte 
dort abzuwickeln habe. Ich werde Sie be- 
en.“ 
Die beiden Herren reichten ſich die Hände 
und verbeugten ſich höflich gegen einander. 
Als die Thüre ſich hinter dem Beſucher ge⸗ 
ſchloſſen hatte, begann der Chevalier in dem 
Zimmer auf und ab zu gehen. 

„Den hatte ich bei Gott vergeſſen! Muß 
ihn der Satan mir jetzt wieder über den Weg 
führen! Er benahm ſich übrigens anſtändig, es 
ſcheint ihm auch nicht ſchlecht zu ergehen. Nun, 
vielleicht iſt er zu gebrauchen; wollen ſehen.“ 
So und Aehnliches murmelte der Gutsherr vor 
ſich hin, und als er ſich wieder zu ſeinem 
Schreibtiſche ſetzte, zeigte er wieder die ruhige, 
gleichmüthige Miene, die er ſonſt zur Schau 
trug. 

Wie er zu Wilke geſagt hatte, reiste der 
Chevalier am nächſten Tage nach der Reſidenz 
ab. Er kam öfters dahin, um Geſchäfte zu 
beſorgen, insbeſondere den Verkauf der Produkte 
ſeines und des Kelling'ſchen Gutes. Der Frei⸗ 
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Ihres Beſuches, bemerkte er, als Jener endlich Der hatte ſich bisher ſtets eines Agenten 


edient, der ihm Alles bejorgle; nun nahm 
der Chevalier dieſe Sachen in die Hand und 
erwies ſich als kluger und geſchickter Mann, 
der die wechſelnden Verhältniſſe des Marktes 
auszunützen verſtand. Diesmal handelte es ſich 
darum, den letzten Reſt der vorjährigen Ernte 
zu guten Preiſen loszuſchlagen, wozu die Ge⸗ 
legenheit günſtig erſchien. ö 

Wie er es verſprochen hatte, ſuchte er 
Wilke auf, nachdem er dieſem durch ein Billet 
vorher die Stunde ſeines Erſcheinens bekannt 
gegeben hatte. Wilke empfing ſeinen „Freund“ 
mit einer Zuvorkommenheit, welche mit der 
kühlen Zurückhaltung des Chevaliers einen 
ſtarken Gegenſatz bildete. 

„Meine Zeit iſt gemeſſen,“ bemerkte der 
Chevalier, „und ich wünſche daher, daß alle 
überflüſſigen Erörterungen vermieden werden. 
Sie deuteten bei Ihrem Beſuche an, daß Sie 
in gewiſſer Hinſicht auf meine Hilfe rechnen; 
nun bin ich bereit, Ihre Vorſchläge anzuhören“ 

„Sie wünſchen meine Vorſchläge zu hören,“ 
verjegte der Amerikaner, „ich muß jedoch vorher 
Einiges über meine Verhältniſſe bemerken. Wie 
Sie ſehen, befinde ich mich augenblicklich ziemlich 
leidlich; indeſſen gehen die Dollars, die ich 
mitgebracht habe, ſchon zur Neige und ich 
muß daher darauf bedacht ſein, mir eine 
Exiſtenz zu gründen. Ich moͤchte auch zur 
Ruhe kommen wie Sie. Das würde allerdings 
nur dann möglich ſein, wenn mir Mittel 
geboten werden, um — nun, um irgend eine 
Rolle beginnen zu können.“ 

„Ich dachte es mir, daß es auf etwas 
Derartiges hinauslaufen werde,“ erwiederte 
der Chevalier. „Sie ſcheinen mich für ſehr 
reich zu halten; dies iſt ein Irrthum.“ 

„Als Gutsbeſitzer, Gatte einer reichen Erbin 
wollten Sie für arm gelten!“ 


„Und doch find meine Mittel beſchränkt. 
Das Gut habe ich nicht mit meinem Gelde 
erworben —“ 

„Wie, es iſt doch auf Ihren Namen ge⸗ 
ſchrieben? Nun, laſſen wir dieſen Punkt, ich 
nehme an, daß es ſich ſo verhält, wie Sie 
jagen. Sie haben indeſſen eine Frau —“ 

„Deren Mitgift unbedeutend war.“ 

„Möglich, die aber dafür erben wird.“ 

„Es ſind zwei Söhne da und noch eine 
Tochter; Sie können daher leicht berechnen, 
wie es mit der Erbſchaft beſtellt er wird, 
insbeſondere da das Gut meines Schwieger⸗ 
vaters ein Majorat iſt.“ 

Wilte ſah den Freund ſcharf an. 
1 Reden zu urtheilen hätten Sie ja ein 
ſehr beſcheidenes Glück gemacht. Ich weiß nun 
aber aus eigener Erfahrung, was man von 
Ihrer Beſcheidenheit zu halten hat. Wenn Sie 
roßmüthig das anſcheinend Werthvolle einem 
Anderen überließen und ſich mit ſcheinbar 
Werthloſem begnügten, wußten Sie wohl, daß 
Ihnen das Letztere ſicheren und dauernden Vor⸗ 
theil bringen werde. Wir ſehen ja: Sie ſind 
der Chevalier de Ferrer, der angeſehene Mann, 
und ich habe nichts.“ 

Der Chevalier legte die Cigarre weg und 
ſtrich lch mit der Hand über die Stirne. „Und 
was verlangen Sie von mir?“ 

„Nichts unbilliges. Da ich vorausſetze und 
mich darin gewiß nicht täuſche, daß Sie früher 
oder ſpäter wirklich ſo reich werden, wie Sie 
es jetzt ſcheinen, daß Sie zweifellos der Erbe 
ſein werden, mögen nun Söhne da ſein oder 
nicht, ſo werden Ihnen die Mittel nicht fehlen, 
um auch mir zu helfen, mein Glück zu machen, 
wie dies Ihnen gelang. Ein Gut mit fremdem 
Gelde zu kaufen und darauf hin eine reiche 
Erbtochter zu gewinnen — das kann ich auch. 
Der Weg iſt ehrlich und ohne Gefahr. Sie 
wiſſen nun, was ich will, und ich hoffe, der 
Herr Chevalier de Ferrer wied den Wunſch 
ſeines Freundes et Ich laſſe Ihnen 
Zeit und die Wahl der Mittel; Ihr Scharf⸗ 
ſinn wird die richtigen zu finden wiſſen. Soweit 
ich dabei mithelfen kann, wird es geſchehen. 
Stimmen Sie zu!“ 

Der Chevalier nickte: „Es wird das Beſte 
ſein für uns Beide.“ 

„Wir bleiben alſo die alten Freunde,“ 
ſagte Wilke, als der Chevalier ſchon unter der 
Thüre ſtand. a 

„Wir müſſen es ja wohl bleiben,“ war die 
Antwort. 


„Nach 
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Harry Kelling hatte den Schwager, der ihn 
in der Reſidenz aufgeſucht, für den Nachmittag 
zu einem Spazierritte eingeladen, er wollte ihm 
ſein neues Vollblutpferd vorführen. Er war 
ein ebenſo guter Reiter, wie Kenner der Thiere; 
und es gelang ihm ſtets, zu angemeſſenen Preiſen 
ein Pferd zu finden, das unter ſeiner Trainirung 
ſich zu einem prächtigen Renner entwickelte. 

Als letztes Weihnachtsgeſchenk hatte er von 
ſeinem Vater ein beſonders ſchönes Thier 
erhalten, auf welches Hariy außerordentlich 
ſtolz war. Es freute ihn, daß die Sportsmen 
ihn um das Pferd beneideten und demſelben 
den Sieg bei dem nahe bevorſtehenden Früh: 
jahrsrennen prophezeiten. 

Es war daher begreiflich, daß Harry den 
Chevalier gleich nach deſſen Ankunft in den 
Stall führte, um ihm das Pferd zu zeigen; 
und daß er einen Spazierritt vorſchlug, damit 
der Schwager alle Vorzüge des Thieres kennen 
lerne. Ferrer hatte daſſelbe genau beſichtigt 
und es ſehr gelobt „Du ſollſt es erſt im 
Gange ſehen,“ hatte darauf der Lieutenant 
erwiedert. „Es iſt das prächtigſte Thier, das 
ich je beſeſſen habe. Du nimmſt mein Dienſt⸗ 
pferd, ich werde Ali reiten, und ihn Dir auf 
der Rennbahn vorführen.“ 
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Zur verabredeten Stunde fand ſich der Che. 
valier bei Harry ein. Er traf dieſen bereits 
im Stalle, mit dem Reitknechte zankend, daß 
dieſer mit dem Satteln Ali's nicht fertig werden 
konnte. Der Burſche entſchuldigte ſich, daß das 
Pferd heute außergewöhnlich unruhig ſei, und 
dies war in der That der Fall. Mit Mühe 
brachte man es aus dem Stalle heraus in den 
Hof und hier bäumte es ſich auf und ſchlug 
aus, ſo daß Ferrer warnend dem Schwager 
rieth, für heute den Ritt aufzugeben. Harry 
aber meinte, das habe nicht viel zu bedeuten, 
das Pferd ſei eben feuriges Vollblut, und habe 
er es einmal zwiſchen den Schenkeln, dann 
werde es ſchon ae Es zeigte ſich auch 
ruhiger, als Harry herantrat und Hals und 
Kopf ſtreichelte; er unterſuchte en und 
Zäumung, ob nicht vielleicht da der Grund 
für die Unruhe des Thieres zu ſuchen ſei, fand 
aber Alles in Ordnung. Das Beſteigen bot 
neue Schwierigkeiten, kaum vermochte der kräf⸗ 
tige Burſche es zu halten, es drehte und bäumte 


9 


ſich, ſobald Harry den Fuß in den Bügel 


ſetzen wollte. Dieſer befahl dem Burſchen, Ali 
einige Schritte weiter zu führen und trat zur 
Seite, ſo daß ihn das Thier nicht erblicken 
konnte; dann ſchwang er ſich mit einem kühnen 
Sprunge über die Croupe des Pferdes hinweg 
in den Sattel; ein Kraftſtück, das dem ge⸗ 
wandten Turner um ſo weniger ſchwer fiel, als 
er ſich nicht in Uniform befand, die Waffe ihm 
alſo nicht hinderlich war. Ali machte einen 
gewaltigen Satz, ſo daß der Reitknecht weg⸗ 
geſchleudert wurde, aber Harry erhielt ſich mit 
ſeinem feſten Schenkelſchluſſe im Sattel, und 
nun ſchien das Pferd ſich willig dem Herrn und 
Meiſter zu fügen. Der Chevalier rief ein lautes 
„Bravo, das war gut gemacht!“ und Harry 
erwiederte mit einem ebenſo ſtolzen als glück. 
lichen Lächeln: „Sagt' ich es nicht, daß Ali 
pariren werde, ſobald ich im Sattel fie Er 
hat eben auch manchmal ſeine Launen.“ 


Die beiden Herren ritten langſam zum Thore 


hinaus, ſie waren aber kaum auf der Straße, 
als Ali wieder Zeichen von Unruhe und Un⸗ 
geberdigkit zeigte. Harry, welcher einen ſpölti⸗ 
ſchen Blick ſeines Schwagers bemerkt zu haben 
glaubte, biß ingrimmig die Lippen zuſammen, 
es war vielleicht das erſte Mal, daß er die 
Geduld mit ſeinem Pferde verlor und damit 
auch jene überlegene Ruhe, welche gerade bei 
ungeberdigen Thieren vor Allem nothwendig iſt. 

Plötzlich ſenkte Ali den Kopf, legte die 
Ohren zurück und galopirte die Straße hinab; 
es konnte kein Zweifel mehr ſein, das Pferd 
war ſcheu geworden und kein Reiter wäre mehr 
im Stande geweſen, es zu bändigen. Alles 
wich vor dem raſend einherſtürmenden Thiere 
zur Seite; da die Straße breit und gerade war 
und direkt auf die Landſtraße hinausführte, ſo 
konnte Harry hoffen, daß, wenn er glücklich 
aus der Stadt hinaus auf das freie Feld 
gelange, er draußen das Pferd zum Stehen 
bringen könne, ſobald es von dem wilden Laufe 
erschöpft fein würde. Es ſollte indeſſen anders 
kommen. Aus einer Querſtraße heraus fuhr 
ein Wagen mit Bauhölzern, und die langen 
Stämme ſperrten eben in dem Momente die 
Straße, als Harıy daherkam. Ein Schrei des 
Entſetzens entfuhr den Paſſanten, die juſt zur 
Stelle waren, und auch Harry erkannte die 
große Gefahr, welche in dieſer Situation lag. 
Nur ein kühner Sprung über das Hinderniß 
hinweg konnte ihn retten. Mit dem Aufgebote 
aller Kraft riß er Ali auf und ſetzte ihm die 
Sporen in die Weichen; das Pferd kam hinüber, 
aber mochte es nun mit den Hinterfüßen den 
Wagen geſtreift haben oder bei der ungeheuren 
Wucht des Niederſprunges auf dem harten 
Pflaſter ausgeglitten ſein, kurz es brach mit 


Der Chevalier war im ſcharfen Trabe nach⸗ 
Pan und kam eben zur Stelle, als mehrere 
Vorübergehende Harry aufhoben. Er war 
regungslos, wie todt, aus einer Quetſchwunde 
auf der Stirne rieſelte Blut. Man trug ihn 
in einen nahen Laden und der Chevalier ſandte 
nach einem Arzte. „Der wird auch nicht mehr 
helfen können,“ meinte ein ſchlichter Mann, 
„der Herr iſt mauſetodt.“ Und er hatte Recht. 
Ein Arzt war raſch zur Stelle, er unterſuchte 
den Verunglückten und wandte ſich dann achſel⸗ 
zuckend an den Chevalier, welcher bleich und 
mit ängſtlicher Spannung ihm zu uche hatte. 
„Vorbei! Das Rückgrat iſt gebrochen; der 
Tod muß faſt augenblicklich eingetreten ſein.“ 

So war es auch. Die Regimentsärzte be⸗ 
ſtätigten den Ausſpruch. Der Unfall erregte 
großes Aufſehen, und Harry wurde von ſeinen 
Kameraden aufrichtig betrauert. In kaum einem 
Jahre waren zwei der beſten und beliebteſten 
Offiziere des Regiments auf ſo tragiſche Weiſe 
frühzeitig dem Leben entriſſen worden; van Son 
und Harry. 

Der Freiherr war faſt zuſammengebrochen, 
als er die Kunde von dieſem entſetzlichen Un⸗ 
glücke erhielt. Als rüſtigen, ſtattlichen Mann 
7 ihn der Chevalier verlaſſen, als hinfälligen, 
ebensmüden Greis ſah er ihn an der Bahre 
des todten Sohnes wieder. Ueber Nacht war 
er um ein Jahrzehnt gealtert. Tief erſchüttert 
wurden alle Anweſenden, als der Freiherr beim 
Anblicke der Leiche in die Kniee ſank und mit 
emporgehobenen Händen verzweifelnd ausrief: 
„Harry! Harry!“ Der wilde Schmerz des Vaters 
war ſo ergreifend, daß der Oberſt, welcher 
den Baron begleitet hatte, ſpäter ſagte, alle 
Schrecken des Schlachtfeldes hätten ihm nicht 
ſo an's Herz gegriffen, wie der Jammer dieſes 
einen Mannes! Auch der Chevalier war dabei 
halb ohnmächtig auf ſeinem Stuhle zuſammen⸗ 
geſunken und erſchien darnach ganz faſſungslos. 

(Fortſetzung folgt.) 


Graf Georg Herbert zu Münſter⸗ 
Ledenburg. 


(Mit Porträt auf Seite 345.) 


Eines der älteſten Mitglieder der deutſchen Di⸗ 
plomatie iſt Graf Georg Herbert zu Münſter⸗Leden⸗ 
burg, der gegenwärtige Botſchafter des deutſchen 
Reiches in Paris, deſſen Porträt wir auf S. 345 
bringen. Derſelbe iſt am 23. Dezember 1820 zu 
London geboren als der einzige Sohn des hanno⸗ 
veriſchen Staats- und Kabinetsminiſters Ernſt Fried⸗ 
rich Herbert Reichsgrafen zu Münſter⸗Ledenburg, 
der damals am britischen Hofe lebte und von dort 
aus die Regierung Hannovers leitete. Graf Münſter 
ſtudirte nach dem Tode ſeines Vaters (1839) in 
Göttingen und Bonn, betrat dann die diplomatiſche 
Laufbahn, verbrachte mehrere Jahre als Attaché 
und Geſandtſchaftsſekretär an verſchiedenen Höfen 
und wurde 1856 zum hannoveriſchen Geſandten in 
St. Petersburg ernannt, welche Stelle er bis 1864 
bekleidete. Nach der 1866 erfolgten Annexion von 
Hannover ſchloß der Graf ſich an Preußen an, 
wurde 1867 Landtagsmarſchall und zugleich in das 
preußiſche Herrenhaus berufen. Später ward er 
auch in den deutſchen Reichstag gewählt, wo er 
der deutſchen Reichspartei angehörte. Seine da⸗ 
malige Muße verwandte der Graf zu literariſchen 
Arbeiten, und es erſchienen von ihm in den Jahren 
1867 und 1868 die Bücher: „Politiſche Skizzen 
über die Lage Europa's“, „Mein Antheil an den 
Ereigniſſen des Jahres 1868“ und „Der nord— 
deutſche Bund und deſſen Uebergang zu einem 
deutſchen Reich“, ſowie 1870 nach dem Sturze Na⸗ 
poleon's die Broſchüre: „Deutſchlands Zukunft, das 
deutſche Reich“, worin er die deutſchen Fürſten auf⸗ 
forderte, ſich zu vereinigen und ihrem ſiegreichen 
Heerführer die deutſche Kaiſerkrone anzubieten. Nach 
dem Tode des deutſchen Botſchafters in London, 
Grafen v. Bernſtorff, wurde Graf Münſter unter 
dem 26. Juni 1873 mit dieſem Poſten betraut, den 
er ſeit dem 5. November 1885 mit der Vertretung 


den Vorderfüßen in die Kniee und Harry wurde des deutſchen Reiches bei der franzöſiſchen Republik 
in weitem Bogen aus dem Sattel gejchleudert. vertauſcht hat. 


Die Baftonnade in Egypten. 
(Mit Abbildung.) 


In Egypten wie in der Türkei ſpielen im 
dortigen Strafrecht die Freiheitsſtrafen nur eine 
untergeordnete Rolle, eine deſto größere aber die 
Geld» und körperlichen Strafen. Unter den letzteren 
iſt die am häufigſten vorkommende die Baſtonnade 
(vom franzöſiſchen baston oder bäton, der Stoch), 
wie die Europäer die im ganzen Orient übliche 
Prügelſtrafe benannt haben. Man verſteht darunter 
Schläge auf die Fußſohlen, welche in der auf un⸗ 
ſerer Abbildung dargeſtellten Weiſe ertheilt werden, 
oder auch Schläge auf den Rücken; als Schlag⸗ 
inſtrument dient dabei ein Stock, ein mit Knoten 
verſehener Strick oder Lederriemen. In Egypten 
ſpielt die Baſtonnade namentlich in den Gefängniſſen 
eine gar traurige Rolle, indem ſie nach Willkür der 
Richter und Polizeiorgane nicht nur für begangene 
Vergehen dekretirt, ſondern auch angewandk wird, 
um Ausſagen und Geſtändniſſe zu erpreſſen. Ueber⸗ 
haupt iſt die egyptiſche Rechtspflege, ebenſo wie die 
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türkische, eine höchſt mangelhafte, da fie durchweg 

in den Händen von Beamten ruht, welche, nur auf 

Erpreſſung bedacht, jeder Art von Beſtechung zus 

Hera ſind, und gegen deren Entſcheidung es keine 
erufung gibt. 


“> eo 


Aammerzofen Diplomatie. 
(Mit Bild auf Seite 349.) 


In den kleinen diplomatiſchen Künſten und Kniffen 
des täglichen Lebens ſind die Frauen Meiſterinnen, 
wie auch das hübſche Genrebild „Kammerzofen⸗ 
Diplomatie“ von L. Oberſteiner (ſiehe unſeren Holz- 
ſchnitt auf S. 349) zeigt. Das ſchlaue Zöſchen uch 
den ſtiefelwichſenden Johann, der bei dem Herrn in 
beſonderer Gunſt ſteht, durch ein paar Flaſchen Wein 
zu beſtechen, da ſie ſeine kleinen Schwächen genau 
kennt. Sie ſucht ihn durch dieſen Liebesdienſt zu 
bewegen, daß er den Herrn für ihre und des ſchmucken 
Kutſchers Wünſche geneigt ſtimmt, mit dem die 
hübſche Zofe ſchon ſeit einiger Zeit ein Liebesverhält⸗ 
niß hat und den fie gern heirathen möchte, wozu 


en 


un 


natürlich die Erlaubniß des Herrn nöthig iſt. Das 
gewandte Mädchen weiß recht gut, wie großen Ein⸗ 
fluß ein alter Diener auf die Herrſchaft ausübt, 
und wie wichtig es daher für ſie iſt, den biederen 
Johann durch diplomatiſche Künſte für ſich zu ge⸗ 
winnen, was ihr, nach dem breiten Grinſen auf 
Johann's Zügen zu urtheilen, augenſcheinlich auch 
gelingt. 


Das Geheimniß der Pekaninſel. 
Erzählung 
von 
Valentin Fern. 
(Nachdruck verboten.) 

Mein Großoheim Tobias, ein ehemaliger 
Seemann, der vor einigen Jahren das Zeitliche 
ſegnete, hatte in ſeiner Jugend merkwürdige 
Abenteuer erlebt. Er war ein gewitzter, ver⸗ 
ſtändiger Burſche. Von ſeinem Vater, der 


frre 


ebenfalls Seemann geweſen war, hatte er ſo 
viel Engliſch, Franzöſiſch und Spaniſch gelernt. 
als man braucht, um auf fremden Schiffen 
und in ausländiſchen Häfen ſich durchzuhelfen. 

Im April 1822, als er eben konfirmirt 
worden war, nahm er als Schiffsjunge Dienſte 
auf der Brigg „Urania“, die mit einer Ladung 
9005 Waaren nach New⸗Orleans ſegeln 
ollte. 

Die Fahrt der „Urania“ über den atlan⸗ 
tiſchen Ocean war eine raſche und gute. Auch 
der mexikaniſche Golf wurde raſch durchſegelt, 
die Brigg befand ſich bereits nahe den Mijfij- 
ſippimündungen und Kapitän und Steuermann 
ſchauten emſig aus nach einem der Lootſenſchiffe, 
welche hier zu kreuzen pflegten. Lange war 
ihre Mühe vergeblich, da endlich rief der Steuer— 
mann: „Ein Segel!“ N 

„Peſt!“ rief der Kapitän, durch ſein Fern⸗ 
rohr blickend, „das iſt kein Lootſenkutter. Es 


Die Baſtonnade in Egypten. 


iſt ein großer bewaffneter, ſehr verdächtig aus⸗ 
ſehender Schooner.“ 

Es war in der That ein Korſar, das Raub⸗ 
ſchiff des berüchtigten Kapitäns Pierre Lafitte, 
von welchem Seeräuber man noch heute auf 
den oſtindiſchen Inſeln und an der Küſte des 
mexikaniſchen Golfs die ſeltſamſten Geſchichten 
erzählt. Die „Urania“ wandte ſich, um nicht 
gekapert zu werden, zur Flucht und verſuchte, 
einen Schlupfhafen an der Küſte des weſtlichen 
Louiſiana zu erreichen. Aber leider trieb ein 
plötzlich ausbrechender Südſturm das Fahrzeug 
auf eine Sandbank, wo es ſcheiterte, nahe der 
Küſte, vor welcher eine langgeſtreckte Schlamm⸗ 
inſel lag. Beim Verſuch, die Schiffskaſſe und 
die werthvollſten Sachen an's Land zu retten, 
verloren der Kapitän und ſieben Matroſen das 
Leben, indem ihr Boot in der ſchäumenden 
Brandung kenterte. Die zurückbleibenden fünf 
Matroſen, darunter ein Mulatte Namens Anz 


tonio, ferner der alte Schiffskoch und der Schiffs⸗ 
junge Tobias, mußten ſich dem Korſa ren, der 
das Wrack, nachdem ſich der Sturm gelegt, bald 
aufſpürte, ergeben. 

Lafitte, ein ſtattlicher Mann von etwa 
vierzig Jahren, mit pechſchwarzem Haar und 
Bart und unheimlichen Luchsaugen, zwang die 
Gefangenen dazu, auf ſeinem Schooner Dienſte 
zu nehmen. Ein alter Holländer, der ſich 
ſtandhaft weigerte, wurde erſchoſſen, und die 
Leiche in's Meer geworfen. Die Uebrigen be⸗ 
ſaßen nicht dieſen Todesmuth; ſie willigten ein, 
Seeräuber zu werden. Der knabenhafte Tobias 
wurde gar nicht gefragt. ; 

Der Korſarenhäuptling ſchien mit ihm etwas 
Beſonderes vorzuhaben, denn er ſchaute ihn ein⸗ 
mal Minuten lang mit teufliſchem Lächeln an 
und flüſterte dann ſeinem ſchurkiſch ausſehenden 
Lieutenant Dorville einige Worte in's Ohr, wor⸗ 
über ſelbſt dieſer abgehärkete Böſewicht ſchauderte. 


Kammerzofen-Pipfomatie. Nach einem Gemälde von L. Oberſteiner. (S. 348) 


Dem Piratenfapitän war das gefährliche 
Fahrwaſſer an der Louiſiana⸗Inſel ſehr genau 
bekannt. Der Schooner ſegelte noch zwei See⸗ 


meilen weſtwärls, und fand dann hinter einer 
kleinen Inſel einen geſchützten Ankerplatz. Dort⸗ 
en ſollte nun vermittelſt der Boote die koſtbare 

adung des Wracks gebracht werden, welche 
umſtändliche Arbeit jedenfalls mehrere Tage in 


Anſpruch nehmen mußte. z 

Tobias half mit den Anderen den ganzen 
Tag dabei. Uebrigens wurde er nicht ſchlecht 
behandelt und erhielt Speiſe und Trank vollauf. 

Unweit der Stelle, wo der Schooner ankerte, 
ergoß ſich ein ſeichter Fluß in's Meer, der träge 
ſein ſchlammiges Waſſer durch die öde Küſten⸗ 
ebene wälzte. 5 

„Das iſt alſo wirklich der Mermentoufluß, 
Ihr täuſchet Euch nicht!“ ſagte Dorville zu 
dem Kapitän. 

„Das weiß ich genau, denn ich habe den 
Fluß wohl ſchon ein halb Dutzend Male mit 
einem Boote befahren,“ verſetzte Lafitte. „In 
Geſchäftsangelegen heiten natürlich, Dorville, das 
verſteht ſich; ein Vergnügen iſt dieſe trübſelige 
Flußreiſe nicht. Wenn man den Mermentou 
fünfzehn engliſche Meilen hinauffährt, ſo ge⸗ 
langt man in einen großen unheimlichen See, 
der durch ſeine Fut e mit anderen Gewäſſern 
und dadurch auch mit den weſtlichen Miſſiſſippi⸗ 
bayous in Verbindung ſteht. In oder an dieſem 
See ſuche ich den geeigneten Verſteck, deſſen 
n Ihr nach meiner Rückkehr erfahren 
ſollt.“ 5 

„Ich begreife wohl Eure Abſicht. Man 
kann ohne ſonderliche Schwierigkeit mit einem 
Boote nicht nur von der Küſte, ſondern auch 
vom Miſſiſſippi aus nach dem Mermentouſee 
gelangen. Auch iſt die Umgegend des See's 
wohl unbeſiedelt. Sind da Plantagen?“ 

„Gar nicht. Es iſt eine mörderiſche, fieber⸗ 
dunſtige Gegend. Schilfbrüche und Cypreſſen⸗ 


ungeheurer Zahl Alligatoren, Mocaſſinſchlangen 
und anderes Gewürm, de Mhiaben 
Moskitos.“ 

„Um ſo beſſer. Und Ihr wollt allein hin⸗ 
fahren mit der Jolle?“ 

„Ich nehme den deutſchen Jungen mit, der 
mir bei der beſchwerlichen Arbeit helfen ſoll. 
Doch, wie ich Euch ſchon andeutete, ich werde 
allein zurücktommen, der Junge bleibt da. Die 
Todten konnen nicht ſchwatzen. Früher einmal 
opferte ich einen Negerknaben bei einer ähnlichen 
Gelegenheit. Aber ein Nigger, mag er noch 
jo jung ſein, iſt immer noch Dollars werth, 
wohingegen der deutſche Junge kein verkäuf⸗ 
liches Objekt iſt.“ 

In der Frühe des folgenden Tages wurde 
die Jolle ſegelfertig gemacht und mit einigem 
Proviant verſehen 

Kapitän Lafitte erſchien auf Deck und er⸗ 
klärte der verſammelten Mannſchaft, daß er 


eine kleine Reiſe in Geſchäftsangelegenheiten J 


vorhabe, von der er vorausſichtlich erſt am 
Abend des folgenden Tages zurückkehren würde, 
unterdeſſen übergebe er Dorville den Oberbefehl. 

Es erhob ſich durchaus kein Widerſpruch. 
Die Piraten waren an ſolche Landgänge ihres 
Anführers gewöhnt, die derſelbe manchmal als 
erſprießlich für das allgemeine Beſte unternahm. 

Lafitte ging in feine Kajüte. Bald danach 
ließ er Tobias rufen. Der deutſche Schiffs⸗ 
junge erſchien vor ihm und ſchaute ſich erſtaunt 
in dem hübſch ausgejtatteten Gemache um. 
Der Kapitän trug jetzt nicht ſeine Uniform, 
ſondern die bequeme einfache Kleidung eines 
Louiſianapflanzers. Um den Leib hatte er eine 
ſeidene Schärpe gebunden und darin eine große 
Piſtole und einen langen Dolch ſtecken. 

Er war beſchäftigt, eine eiſerne Kaſſette von 
etwa ſechzehn Zoll Länge, ſechs Zoll Höhe und 
acht Zoll Breite in Packleinwand zu hüllen und 


zu verſchnüren. Auf dem Teppich des Fuß⸗ 
bodens lagen ein Grabſcheit, eine Spitzhacke und 
ein leerer Sack. 

„Du wirſt mich auf einer Jollenfahrt an's 
Land begleiten,“ begann der Pirat zu Tobias 
gewendet. „Packe das Grabſcheit und die Spitz⸗ 
hacke in den Sack und verſchnüre ihn ſo, daß 
meine Leute nicht ſehen können, was darin iſt, 
dann ade das Ganze in die Jolle. Gehe 
voraus!“ 


Tobias that, wie ihm befohlen worden, und 


ſchritt voraus, der Kapitän hinterdrein mit der 


in Leinwand gehüllten Kaſſette, die wie ein 


unbedeutendes Packet ausſah, aber ziemlich ſchwer 


zu ſein ſchien. 

Als dieſe Sachen in der Jolle untergebracht 
waren, nahm Lafitte ſelbſt am Steuer des 
kleinen Boptes Platz und hieß Tobias den Maſt 
aufrichten und das Segel befeſtigen. Nachdem 
dies geſchehen, rief der Piratenkapitän dem 
Lieutenant Dorville noch ein paar Worte des 
Abſchiedes zu und ſegelte dann ab, der Fluß⸗ 
mündung zu, in welche die Jolle mit dem 
günſtigen Südwind einlief. 

Während der erſten Stunde dieſer Flußſahrt 


boten die Ufer den eintönigſten Anblick. Sand 
und wiederum Sand, 
Grasflecke, kümmerliches Buſchwerk und ſumpfige 
Stellen voll wuchernden Unkrauts, ſonſt war 
anfänglich nichts zu ſehen. Aber dann änderte 
ſich die Vegetation allmählig und wurde reicher, 
Baumgruppen zeigten ſich, von deren Aeſten das 
ſpaniſche Moos in phantaſtiſchen Fetzen nieder⸗ 
hing und geſpenſterhaft im Winde ſchwankte. 


hin und wieder kleine 


Tobias fand Zeit genug, dies Alles zu 


beobachten, denn er hatte jetzt nichts zu thun. 
Als er des Anſchauens der triſten Gegend über⸗ 
drüſſig geworden war, ſaß er müßig da und 
ſchaute gedankenvoll ſeinen jetzigen Herrn und 
Meiſter an, der die Jolle ſteuerte, eine Ci⸗ 
( 6 garre rauchte und in tiefes Nachdenken verſunken 
ſümpfe befinden ſich ringsum; darin Haufen in ſchi 


ien. 

Da erhielt plötzlich das kleine Schiff einen 
Stoß, und der Pirat fuhr aus feinem Nach⸗ 
ſinnen auf. Die Jolle wäre an einem ſchwim⸗ 
menden morſchen Baumſtamm beinahe geſcheitert. 

„Einfältiger Junge, was ſitzeſt Du ſo faul 
da und gaffſt mich an?“ ſchrie Lafitte zornig. 
„Setze Dich anders herum und gib Acht, wenn 
wieder Treibholz den Fluß herabkommt, jo daß 
ich rechtzeitig aus dem Wege ſteuern kann!“ 

Der Schiffsjunge gehorchte und wandte nun 
dem Kapitän den Rücken zu. Lafitte öffnete 
die Thür zu dem Veeſchlag unter der Stern⸗ 
bank, worauf er ſaß, zog eine Flaſche Rum 
hervor und that verſchiedene mächtige Züge 
daraus. 

Die Fahrt wurde noch reichlich drei Stunden 
fortgeſetzt. Sumpfiges Waldesdickicht begrenzte 
letzt die Flußufer. Die Sonne war hoch ge⸗ 
ſtiegen und die Hitze faſt unerträglich. Tobias 
ſchöpfte mit der hölzernen Kelle, die in der 
olle lag, Waſſer aus dem Strom und trank 
davon. Es war trübe, lauwarm, und ſomit 
die Erquickung nur mäßig. 

Plötzlich ſtieß er einen Schrei des Schreckens 
und Erſtaunens aus. Auf einem in's Waſſer 
geſtürzten dicken Baumſtamm reckte ſich ein 
rieſiger Alligator; Kapitän Laſitte aber, der 
ſolche Beſtien wohl ſchon zu Hunderten geſehen, 
zuckte blos verächtlich die Achſeln. Gleich 
darauf gelangten ſie in den großen Landſee, 
den nur wenige Reiſende geſehen haben mögen, 
da dieſe Gegend die ungeſundeſte des heißen 
Louiſiana iſt. 

Auch heutigen Tages noch iſt der Mermen⸗ 
tou⸗See wenig bekannt und erforſcht. Es iſt eine 
ſchlammige Waſſerfläche von etwa dreißig eng⸗ 
liſchen Meilen Länge und fünf bis zehn Meilen 
Breite. Im See ſind viele kleine Inſeln, am 
Ufer dichte Rohr⸗ und Schilfbrüche und dahinter 
undurchdringliche Cypreſſenſümpfe. Todbringen⸗ 


der Dunſt ſchwebt über dieſer Schilf, Schlamm⸗ 
und Moraſtwüſte. 

Lafitte reichte dem hungrigen Begleiter 
einige Schiffszwiebacke, ein Stück Rauchfleiſch, 
etliche Früchte und ein kleines Glas Rum. 
Er ſelbſt hatte ſchon unterwegs Mahlzeit ge⸗ 
halten. Dann ſteuerte er weiter nach der Mitte 
des See's hin, durch ein Labyrinth kleiner 
Inſeln, wovon einige kahl, andere aber mit 
Bäumen und Gebüſchen bewachſen waren. Alle 
dieſe Inſeln muſterte er mit kritiſtrendem Blicke. 
Endlich fand er eine heraus, die ihm zuſagte. 
Es war ein kaum zweihundert Schritte im Um⸗ 
kreis haltendes Eiland, welches ſich in der 
Mitte etwa zwanzig Fuß über die Oberfläche 
des Waſſers erhob. Die Anhöhe krönte ein 
einzelner Baum, der einzige auf der ganzen 
Inſel, und zwar war es ein alter Pekanbaum 
(der olivenfrüchtige Hickory oder Pekan⸗Nuß⸗ 
baum, welcher ölhaltige Früchte — Hickory⸗ 
nüſſe — trägt) mit knorrigen Aeſten. 

Dort landete er und befeſtigte die Jolle 
vermittelſt eines Taues an einem Ruderholz, 
welches er in den weichen Ufergrund ſtieß. 

„Nimm den Sack!“ ſagte er barſch zu Tobias, 
indem er ſelbſt die verhüllte Kaſſette aufhob. 
So verließen ſie das Boot und trugen die 
Sachen auf die Höhe unter den Pekanbaum, 
wo ſie dieſelben auf den Raſen niederlegten. 

„Nimm die Hacke und den Spaten heraus,“ 
befahl der Pirat, der dann wieder zurückging 
und noch aus der Jolle ein Bündel Cigarren, 
die angebrochene Flaſche Rum und noch eine 
Flaſche Portwein holte. Als er damit wieder 
oben angelangt war, ſuchte er einen Platz unter 
dem Pekanbaum, der von einem weit vor⸗ 
ſpringenden Aſte beſchattet wurde. 

Hier ſtach er mit dem Spaten fünf Fuß 
lang und drei Fuß breit Raſenſtücke aus, die 
er ſorglich bei Seite leg'e. Dann befahl er 
dem Jüngling, Spitzhacke und Spaten zu nehmen 
und eine Grube auszuwerfen, die fünf Fuß tief 
ſein ſollte. 4 ; 
Tobias gehorchte ſchweigend, obgleich ihm 
der Auftrag ſeltſam vorkam. Wozu eine ſo 
große Grube, wenn es doch nur eine kleine 
Kaſſette zu vergraben galt? Es war faſt be⸗ 
ängſtigend. Die obere Schicht Erde war hart, 
doch ließ ſie ſich leicht mit der Hacke in Schollen 
chlagen. Weiter unten war der Grund weich, 
und konnte mit dem Grabſcheit raſch ausge⸗ 
worfen werden. 

Lafitte hatte ſeinen Rock der Hitze wegen 
ausgezogen und an einen Aſt des Pekanbaumes 
gehängt. Er ſetzte ſich auf die Kaſſette, trank 
abwechſelnd Portwein und Rum, rauchte viele 
Cigarren und ſchaute der Arbeit des jungen 
Menſchen zu. Dieſelbe nahm geraume Zeit in 
Anſpruch und der Kapitän wurde zuletzt uns 
geduldig. Er ſchalt Tobias und nannte ihn 
ungeſchickt und faul. 

Endlich war die Grube zu feiner Zufrieden⸗ 
heit hergeſtellt. Er reichte dem Schiffsjungen 
die Kaffette mit dem Befehl, dieſelbe inmitten 
der Grube niederzuſetzen, ſie dort einzugraben 
nud die Erde feſtzuſtampfen. Als dies geſchehen 
var, glaubte Tobias, daß es Zeit ſei, aus der 
Grube zu ſteigen, er ſtellte ſich auf die ein⸗ 
zegrabene Kaſſette und ragte nun mit dem Kopfe 
eben über den Rand des Loches. Lafitte reichte 
hm die linke Hand, als ob er ihm heraus⸗ 
helfen wolle, hielt ihn dann aber mit eiſerner 
Fauſt feſt, zog mit der Rechten die Piſtole, 
hielt ſie mit teufliſchem Lächeln dem Opfer 
an's Ohr und drückte ab Der Hahn knackte, 
doch kein Schuß erfolgte. Die Waffe hatte 
verſagt. 

Voller Entſetzen ſchrie Tobias gellend auf, 
riß ſich los und wollte ſich aus der Grube 
ſchwingen. Dies ſuchte der fluchende Pirat zu 
verhindern und ihn mit dem Fuße zurückzuſtoßen. 
Dabei verlor der von dem reichlichen Genuſſe 
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der Spirituoſen Berauſchte aber das Gleich 
gewicht und ſtürzte mit einem Theil des Erd⸗ 
reichs, welches unter ſeinen Füßen wich, ſelber 
in das Loch in dem Augenblick, als es Tobias 
gelang, durch eine verzweiflungsvolle Anſtrengung 
ſich aus demſelben zu ſchwingen, ſo daß buch⸗ 
ſtäblich in dieſem Falle das finnreiche Sprich 
wort in Erfüllung ging: Wer Andern eine 
Grube gräbt, fällt fer hinein! 

Lafitte ſuchte ſich herauszuarbeiten; ſein 
Kopf, feine Arme erſchienen über dem Loch— 
rande; er hob die Piſtole und zielte. Aber 
Tobias hatte die Spitzhacke ergriffen und ſchmet⸗ 
terte dieſelbe in wahnſinniger Aufregung auf 
den Kopf des Böſewichts nieder, ihm den 
Schädel durch den gewaltigen Hieb zertrümmernd. 
Röchelnd, blutüberſtrömt ſtürzte der Pirat in 
die Grube zurück und verſchied nach wenigen 
Sekunden. Welches ſeltſame Verhängniß! Dieſer 
elende Räuber erlag dem Streiche eines kaum 
dem Knabenalter entwachſenen Jünglings, den 
er zum blutigen Opfer auserſehen vielleicht aus 
Aberglauben, in dem finſteren Wahne, daß dann 
ſein vergrabener Schatz beſſer gefeit ſein würde! 

Als die That geſchehen, war Tobias eine 
Weile vor Schrecken ganz ſtarr. Freilich hatte 
er aus Nothwehr gehandelt und ſein Gewiſſen 
brauchte ihm keinen Vorwurf zu machen. Aber 
was nun? Wohin ſollte er ſich flüchten in 
dieſem gefährlichen Sumpflande, wo er wild- 
fremd war und weder Weg noch Steg kannte? 
Zum Schooner zurückzukehren durfte er nicht 
wagen; die Piraten hätten ihn getödtet, wenn 
er keine genügende Auskunft über das Ver⸗ 
ſchwinden des Kapitäns geben konnte. 
Norden mußte er flüchten! Doch zuvor wollte 
er die Spuren des fürchterlichen Abenteuers 
verwiſchen. Einen Augenblick kam ihm der 
Gedanke, die Kaſſette aus der Gruft zu nehmen 
und ſich anzueignen. Aber da packte ihn die 
Angſt. Wurde er eingeholt, oder vielleicht 
früher oder ſpäter angehalten, ſo mußte die 
Kaſſette zum Verräther an ihm werden. Er 
ließ ſie lieber, wo ſie war, und häufte daher 
die ausgegrabene Erde einfach wieder über den 
Leichnam des Piraten. Es fiel ihm der am 
Pekanbaum hängende Rock des Kapitäns in die 
Augen, den er herunterriß, um das Kleidungs⸗ 
fut ebenfalls in die Grube zu werfen Ta 
ühlte er etwas Schweres in der Taſche des 
Rockes; es war eine mit Gold⸗ und Silber⸗ 
münzen gefüllte ſeidene Börſe, die auch einen 
kleinen zierlichen Stahlſchlüſſel enthielt. Tobias 
beſaß ſonſt keinen Pfennig; er dachte, daß dies 
Geld ihm auf ſeiner Flucht von höchſtem Nutzen 
ſein könne, und ſteckte es daher zu ſich. Dann 
ſchaufelte er die Grube zu, legte ſorglich die 
Raſenſtücke darüber und verſtreute die übrig 
gebliebene Erde. Darauf ſtieg er in die Jolle, 
ſetzte das Segel und verließ den Schreckensort 
ohne den Schatz, aber mit dem Geheimniß der 
Pekaninſel, das er keinem Menſchen offenbaren, 
ſondern tief in ſeiner Bruſt verſchloſſen halten 
wollte. 

Es war eine lange, mühſelige Irrfahrt, 
die er unternahm und die fünf Tage dauerte. 
Den ſpärlichen Proviant zehrte er unterdeſſen 
völlig auf und zuletzt mußte er Hunger leiden. 
Während dieſer angſtoollen Tage ſah er 
keine menſchliche Seele, nur Alligatoren, Waſſer⸗ 
ſchlangen und andere Beſtien. An einer Stelle 
des See's nähern ſich die Ufer deſſelben und 
die Schilfdickichte zu beiden Seiten berühren 
ſich falt. Ein ſchmaler Kanal führt hindurch; 
dieſen durchſegelte Tobias und gelangte in eine 
andere Ausweitung des See's. Im Norden 
ragten grüne buſchige Hügel empor: dort mußte 
die Beſchaffenheit des Ufers eine weniger ſumpfige 
ſein. Der Jüngling ſteuerte dahin, in einen 
leichten Fluß, einem andern moraſtigen See zu, 
dann noch ein Labyrinth anderer ſtagnirender 
Gewäſſer, bis er endlich auf ein Zeichen menſch⸗ 
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licher Thätigkeit ſtieß, nämlich auf eine prime: 
tive niedrige Holzbrücke, die der Weiterfahrt 
ein Ziel ſetzte. Tobias verſenkte ſein Schifflein 
im liefen Moraſt und trug Sorge, jede Spur 
davon zu vernichten. Eine beſchwerliche mehr⸗ 
ſtündige Fußwanderung führte ihn endlich zu 
einem Hauſe, wo ein braver Franzoſe, ehe⸗ 
maliger napoleoniſcher Offizier, mit ſeiner Frau 
und einigen Negerſklaven wohnte. Die wackeren 
Leute nahmen unſeren jungen Abenteurer freund⸗ 
lich auf, pflegten ihn einige Wochen und brachten 
ihn dann auf den rechten Weg. Er gelangte 
über Opelouſas nach Plaquemine am Miſſiſſippi 
und von da ohne Fährlichkeit nach New⸗Orleans, 
wo er einen Landsmann traf, der ihm ein Unter⸗ 
kommen auf einem deutſchen Schiffe verſchaffte. 


* 

Ein Jahrzehnt war ſeit dem erzählten Er⸗ 
eigniß vergangen und aus dem Schiffsjungen 
Tobias ein tüchtiger Steuermann geworden, der 
weite Reiſen nach Oſtindien, China und anderen 
fernen Weltgegenden gemacht hatte. Nach Neu⸗ 
Orleans war er aber während dieſes Zeitraumes 
nicht gekommen. Das furchtbare Erlebniß auf 
der Pekaninſel lag hinter ihm wie ein unheim⸗ 
licher Traum, der ihn noch zuweilen ſchreckte. 
Dann betrachtete er wohl nachdenklich die Er⸗ 
innerungszeichen an jene grauenvollen Stunden: 
die ſeidene Börſe des Piraten und den zierlichen 
Stahlſchlüſſel, der vermuthlich zu der vergrabenen 
Kaſſette gehörte. Als tüchtiger Seemann ſchlug 
er ſich ziemlich gut durch, konnte aber nicht 
viel erübrigen, da er auch für ſeine alte Mutter 
ſorgen mußte. 

So kam das Jahr 1832 heran. Da ver⸗ 
liebte Tobias ſich in ein junges hübſches Mädchen, 


Da lag denn nun die Beute vor ihm, welche 
er unter den obwaltenden Umſtänden wohl als 
fein rechtmäßiges Eigenthum betrachten durfte. 
Es waren vierundzwanzig Rollen Dublonen und 
ſechzehn Rollen anderer Goldmünzen. Werth⸗ 
voller aber erſchienen noch eine Anzahl Pretioſen, 
koſtbare Juwelen, ſowie eine ſilberne Schachtel, 
welche Edelſteine enthielt, die offenbar aus den 
verſchiedenſten Faſſungen herausgebrochen waren. 
Tobias war alſo nunmehr ein reicher Mann. 
Es galt alſo nur noch, mit dieſem Reichthum 
glücklich nach Hauſe zu kommen und die geliebte 
Braut heimzuführen. 

Er warf die Grube — die jetzt keine Schatz 
kammer, ſondern nur noch das Grab des Piraten 
war — wieder zu und verließ die Pekaninſel 
und den Mermentou⸗See. 

Nach der Ankunft in New⸗ Orleans wollte 
es der Zufall, daß er einen Matroſen antraf, 
der früher mit ihm auf der „Urania“ gedient 
hatte. Dieſer Mann erzählte ihm, daß nach 
dem Verſchwinden des Kapitäns Lafitte Ver⸗ 
wirrung und Uneinigkeit ausgebrochen ſei. Auf 
Antreiben Antonio's, des Mulatten, hatte die 
Mannſchaft der „Urania“ eine günſtige Gelegen⸗ 
fach benutzt, um von dem Piratenſchiff zu ent⸗ 

iehen. 

Wie Tobias anderweitig erfuhr, waren in 
Louiſiana die ſonderbarſten Sagen über Kapitän 
Lafitte im Umlauf. Einige behaupteten, er ſei 
in den Sümpfen von den Alligatoren gefreſſen 
worden; Andere, ſeine eigenen Piraten hätten 
ihn umgebracht; noch Andere waren da, die 
ſchlau lächelnd verſicherten, der berühmte See⸗ 
räuber habe damals mit bewunderungswürdiger 
Schlauheit ſein Schäfchen in's Trockene gebracht, 


das ihn auch wieder liebte, aber verlangte, daß ſich mit den zuſammengeplünderten Reichthümern 


er das Seemannsleben aufgeben und ſich am 
Lande eine 5 
bevor er ſie heimführe. Bei dem Nachgrübeln 
über die hierdurch entſtehenden Schwierigkeiten 
kam es dem Verliebten in den Sinn, daß er ja 
nur den Schatz des Piraten zu heben brauche, 
um mit einem Schlage ein reicher Mann zu 
werden und auf ſolche Weiſe alle Hinderniſſe zu 
beſiegen, die ſeiner Liebe ſich entgegenſtellten. 
Er machte darüber der ſtaunenden Dame ſeines 
Herzens einige vertrauliche Mittheilungen und 
bat ſie, nur noch ein paar Monate in Geduld 
zu harren. Alle ſeine Erſparniſſe — einige 
hundert Dollars — raffte er zuſammen und 
reiste nach New⸗Orleans, von da nach einem 
weiter im Weſten gelegenen kleinen Küſtenort, 
wo er ein Segelboot kaufte, mit welchem er 
vorgeblich als Jäger an der Küſte, zwiſchen 
den Inſeln und in den Lagunen kreuzen wollte, 
zu welchem Behufe er ſich auch mit einer Jagd⸗ 
flinte, Schießbedarf und Proviant verſah. 
Unſer Abenteurer ſegelte aber, ohne ſich 
unterwegs mit dem Jagdvergnügen aufzuhalten, 
direkt nach dem Mermentou Fluß und fuhr 
dieſen hinauf nach dem gleichnamigen See, der 
noch ebenſo unheimlich ausſah, wie vor zehn 


ahren. 

Nach ziemlich langem Umherſteuern fand 
Tobias die Pekaninſel, auf welcher unverändert 
der alte knorrige Oelnußbaum ſeine Aeſte aus⸗ 
breitete. Mit klopfendem Herzen ſtieg er, ein 
Grabſcheit tragend, das er vorſorglich mitge⸗ 
bracht, zur Anhöhe hinauf und begann an der 
bewußten Stelle zu graben. 

Rüſtig ſchritt die Arbeit vorwärts und 
plötzlich warf der Schatzgräber Knochen mit der 
Erde auf Tobias ſchauderte. Ja, das war 
der zettrümmerte Schädel des Kapitäns Lafitte! 
Und darunter kam die eiſerne Kaſſette zum 
Vorſchein, deren Umhüllung freilich verfault 
war. Der junge Steuermann hob ſeinen Fund 


aus der Grube und verſuchte mit dem zierlichen 0 


Stahlſchlüſſel das eingeroſtete Schloß zu öffnen, 
88 ihm auch, freilich erſt nach vieler Mühe, 
gelang. 0 


5 Stellung verſchaffen ſolle, 


in's Privatleben zurückgezogen, und er lebe noch 
unter verändertem Namen in Paris oder London 
herrlich und in Freuden. 

Der junge Deutſche wußte es freilich beſſer. 
Wohlbehalten gelangte er nach der Heimath 
zurück, vermählte ſich mit der Auserwählten 
und lebte bis zu ſeinem Tode in aller Behag⸗ 
lichkeit von dem Vermögen, welches er dem 
furchtbaren Abenteuer auf der Pekaninſel ver 
dankte. 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 


Eine merkwürdige Prophezeiung. — Der 
franzöſiſche General Graf Lal ende führte wie 
viele der jungen Adeligen unter der Regentſchaft des 
lebensluſtigen Herzogs von Orleans ein ſehr leicht⸗ 
ſinniges Jugendleben. Nach einem beim Wein durch⸗ 
ſchwärmten Abend geräth er mit dem Marquis v. 
Lafare und dem jungen Baron Crillon in eine ent⸗ 
legene Straße von Paris, und da ſie aus einem 
hellerleuchteten Hauſe die Klänge einer luſtigen Tanz⸗ 
muſik hören, ſo kommen ſie auf den Gedanken, in 
dem Bürgerhauſe einzuſprechen. Sie treten un⸗ 
gehindert ein und finden, daß der Tanz einem 
Brautpaare galt, an dem ſie ſich — den jungen 
Herren am Pariſer Hoſe war ja Alles erlaubt — 
ſogleich betheiligten. Lally⸗Tolendal widmet ſich in 
ſeiner übermitbigen Laune ganz der Braut, und 
benimmt ſich, vom Weine erhitzt, ſo, daß die junge 
Frau in Thränen ausbricht und der junge Ehemann 
voll Zorn und Ingrimm über die Frechheit des 
Fremden 11 ch d bei der Kehle ergreift. Drohend 
verſammeln ſich die Hochzeitsgäſte um den jungen 
Grafen, der in ſeiner Noth Ni nicht anders der 
derben Züchtigung, die er mit vollem Rechte zu er⸗ 
warten hatte, zu entziehen weiß, als indem er ſeinen 
Namen und Stand mittheilt. Sofort ließ man von 
ihm ab, der Bräutigam trat bleich zurück, der Vater 
deſſelben aber, den ſchon die weiße Locke des Greiſen⸗ 
alters zierte, trat auf Lally⸗Tolendal zu, machte ihn 
darauf aufmerkſam, wie 1775 er ſich gegen die 
Gaſtfreundſchaft ſeines Hauſes verſün ig habe, und 
chloß mit den feierlichen Worten: „Sie ſind ein 
Herr vom königlichen Hofe, wohl, das ſchützt Sie 
vor unſerer Züchtigung, ich aber bin — der Henker 
von Paris! Hüten Sie ſich, daß Sie nicht noch 


einmal die Hand des Henkers berührt!“ — Lally⸗ 
Tolendal zuckte zuſammen und entfernte ſich. Draußen 
erwarteten ihn ſeine Freunde, die eiligſt das Haus 


In der Schweiz. 
Maurus hinabgeſtürzt! 


mir daſſelbe Kreuz auf der 
Lord verunglückt ſein ſoll! 


geld bitten 


Führer: Hier, meine Herrſchaften, ſehen Sie dies Kreuzel. 
dieſer Stelle if vor zehn Jahren der becühmte engliſche Reiſende Lord 


Tou riſtin: Das muß ein Irrthum fein. 
andern Seite des Berges gezeigt, wo der 
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geliefert, ward Lally⸗Tolendal in Paris deßwegen 
vor ein Kriegsgericht geſtellt und von demſelben zum 
Tode verurtheilt. Der tapfere Soldat ging mit 
Muth und Standhaftigkeit dem Tode entgegen, ſie 
ward nur auf einen Augenblick erſchüttert, als er 
in dem Nachrichter auf dem Schaffot jenen Mann 
wieder erkannte, deſſen Braut er an jenem ominöſen 
Abend vor dreißig Jahren beleidigt hatte. (J. 
Das Leben der Hoſbeamlen ſcheint in Deutſch⸗ 
land im Mittelalter und ſpeziell im 14. Jahrhundert 
keineswegs ein beneidenswerthes geweſen zu ſein. 
Die Fürſten nannten ihre Beamten nicht allein ihr 
„Geſinde“, ſondern behandelten ſie auch darnach, ja 
heutzutage würde das Geſinde ſchwerlich mit ſo elen⸗ 
den Gemächern, ſo ſchmaler Koſt und ſo geringer 
Streu zum Schlafen zufrieden ſein, womit damals 
oft recht bedeutende Männer ſich begnügen mußten. 
Auch im 15. Jahrhundert hatte ſich das noch nicht 


0 


Hhumoriſtiſches. 


Ohne Flügel fliegen. 
Kind: Sag' mir doch, Mama, wie ſieht denn ein Engel aus? 
Mama: Ein Engel iſt ein ſchönes Mädchen mit Flügeln. 
Kind: Ja, warum hat denn unſere Bonne keine Flügel, ſagt doch 
der Papa immer „Du lieber ſüßer Engel“ zu ihr. 
Mama: So, dann wirſt Du gleich ſehen, wie ſie fliegen wird, 
wenn ſie nach Hauſe kommt. 


An 


Vor acht Tagen wurde 


Führer: Ganz recht. Das Kreuzel dort iſt für die Herrſchaften, 
| welche die Fabeſtraße wählen. Darf ich vielleicht um ein kleines Trink⸗ 


wird zähes, mageres und gar oft ſtinkendes Fleiſch 
aufgeſchüſſelt von alten Kühen, Ziegen, Schweinen 
und Bären. Aus Moor und Sumpf bezogene Fiſche 
werden ihnen zubereitet, die ebenſo unangenehm 
riechen, als ſchmecken; keine anderen Gemüſearten, 
als kaum halb gar gekochte Erbſen, Linſen, Bohnen 
oder ſchlecht gekochten, häufig noch mit Aſche oder 
Sand gemiſchten Kohl. Dazu erhalten ſie ſchwarzes, 
kaum genießbares, ſchwer verdauliches Brod und als 
Fett nur ſchlechtes Oel. — Das Tiſchzeug für die 
Hofleute iſt ebenſo ſchlecht als ihre Tiſche. — Noch 
ſchlimmer iſt's, daß man den Hofleuten ſogar beſon⸗ 
dere Schlafgemächer und Betten verſagt, ſondern 
ehn bis zwanzig in ein dürſtiges Zimmer einſchließt. 
eist man ihnen je einmal Betten an, ſo ſind dieſe 
auch weder reinlich noch ſonſt empfehlenswerth, und 
zudem trägt man Sorge, ihnen einen Mann beizu⸗ 
geben, denn ſtets müſſen ſich zwei Leute mit einem 
Bett behelfen. Da bleibt dann der Schlaf meiſt ein 
vergeblicher Wunſch. — Alle dieſe Unannehmlich⸗ 
leiten vermehren ſich überdies bedeutend, wenn Krieg 
oder der Hof auf Reiſen iſt. Dann müſſen die 
Hofleute der Könige und Fürſten Froſt und Hitze, 
Regen und Wind, Hunger und Durſt ertragen und 
mit mancherlei Gefahren ämpfen.“ Es erhellt daraus 
zur Genüge, daß es in damaligen Zeiten nur für 
gewiſſe Elemente ein erſtrebenswerthes Ziel ſein konnte, 
die Hofluſt athmen zu dürſen. [E. R.] 
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Auflöſung folgt in 


Nr. 45. 


Auflöſung des Bilder-Raͤthſels in Nr. 43: 
Der Großen Hochmuth u ſich ben, wenn unſre Kriecherei 
ich giebt. 


zum Vortheil geändert. Aeneas Sylvius Piccolo⸗ 


mini, der als Pius II. 1458 den päpſtlichen Stuhl 
beſtieg, entwirft von dem Hofleben in Deutſchland 
folgende Schilderung: „Weiſe Männer finden bei 
den Fürſten und an ihren Höfen keinen e 
wollen ſie nicht anders den Ruhm ihrer Weisheit 
und Tugend durch niedrige Kriecherei verdunkeln. 
Dagegen ſieht man der Großen Paläſte mit Sän- 
gern, Muſikanten, Hiſtrionen, Schalksnarren und 
Poſſenreißern angefüllt, die ihnen Kurzweil machen 
und ihrer Eitelkeit ſchmeicheln. Dieſe dürfen ein 
Wort ſprechen und thun, was ſie wollen, treue 
Diener hingegen werden an den meiſten Höfen un⸗ 
würdig behandelt. Schlürfen die Fürſten den köͤſt⸗ 
lichen Nektar aus goldenen und filbernen Pokalen, 
jo 1 4 Hofleute ſauren Wein, wohl gar 
ſchales Bier in ekelhaften, unreinlichen find reich 
Kannen zum Genuß; die fürſtlichen Tafeln ind reich 
mit den mannigfaltigſten und ausgeſuchteſten Spei⸗ 


ſen und Früchten beſetzt, den Hofleuten dagegen 


— — — | 


Kapſel ·Näthſel. 
Als Blum' ich Deinen Garten zier'. 
Daß meinen Namen nennſt Du mir, 
Will ich vertraulich ſagen Dir, 
Daß ich ein kleines Waſſerthier, 
Leicht zu entdecken, trag' in mir. 
Auflöſung folgt in Nr. 45. 


Sitben-Aäthſel. N 
bad, bar, ber, du, el, en, ſels, i, ju, la, li, ma, 
ni, no, rha, ri, roc, ſen, jo, tab, u, weis. f 
Aus den vorſtehenden Silben find acht Wörter zu bilden, 
welche bezeichnen: 1 Bi 
1) Eine Stadt in der Provinz Sachſen. 2) Eine römiſche 
Göttin. 3) Einen Mädchennamen. 4) Einen General des 
erſten franzöſiſchen Kaiſerreichs. 5) Ein nordamerikaniſches 
Territorium. 6) Ein Bad in Böhmen. 7) Einen kaiſerlichen 
General im dreißigjährigen Kriege. 8) Eine Arzneipflanze. 
Von oben nach unten ergeben die Anfangs und Endbuch⸗ 
ſtaben ein deutſches Sprichwort. Heinrich Vogt. 


Auflöſung folgt in Nr. 45. 


[Adolf Nagel.] 


Auflöſung des Räthſels in Nr. 43: Flecken. 
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